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0. Am 16. September 1966 stellt das Zürcher «Volksrecht» fest: 0. | 


Viel Neues lässt. sich zum "Thema. Fraushälinmrecht nicht mehr. „ 
sagen, es ist eine Selbstverständlichkeit. 


So — Warum? Etwa, weil seit 1959 konsequent und mit allen Mitteln 
Propaganda gemacht wurde für das Frauenstimmrecht, weil unsere 
Presse die Gründe dagegen geflissentlich ignorierte, den Bürger ein- 
seitig orientierte? Weil man den Eindruck hat, die Männer seien nach er 
dem jahrelangen, einseitigen Beschuss «murb» geworden — mannennt EB 
es «reif» — für en Bel Eeenelit | \ | 





Eiwas hat man jedenfalls erreicht mit dieser undemokratischen 2 
Bearbeitung des Schweizers: | 


Den meisten Stimmbürgern hängt die Frage Frauenstimmrecht zum 
Halse heraus. Das haben uns auch die Basler bestens demonstriert: 
Ein Fünftel der Basler Männer hat diesem schwerwiegenden Beschluss 
zum Durchbruch verholfen — die übrigen vier Fünftel sind daheim 

. geblieben oder haben «nein» gestimmt! Der «Bote» möchte verhindern, 
dass im Kanton Zürich ein solch klägliches Resultat zustande komme, _ 
dessen negative Folgen sich erst an Kind und Kindeskindern voll aus- 
wirken werden. | a .. 


Männer von Zürich, macht euch die ganze Tragweite dieser Vorlage i 
klar — auf menschlichem, auf politischem Gebiet — und lasst euch 
nicht durch leere Phrasen gewinnen! Es geht um unsere Eidgenossen- 
schaft! | 


' Und wenn ihr euch schon auf die Intuition gescheiter Frauen Br 
stützen wollt — warum hört ihr dann nicht auf Jene, die aus einem en, 
sicheren Gefühl heraus das Frauenstimmrecht ablehnen? 


‘Die Frauen sollen euch helfen, «die Politik zu vermenschlichen». 


. Aber wo sind brauchbare historische Beweise für diese wish 
bilder? u 














»:«Seulement une femme ‘quelconque de- = 
» mande l’egalit& des sexes. Une femme intel- 





en " .moque» sagt Serge Groussard, Karneepon, 
Ze dent des Pariser «Figaro». Ä er 


- _ Hiermit wäre es also nichts mit der sym- 
pathischen «Vermenschlichung» der Natio- . 
| nal- oder Ständeratssitzungen! | 





«D’Schwiz isch es Glück für. d’Wält, aber nume so lang sie äbe 
- .d’Schwiz blibt. Sobald ‚sie den andere Länder glich wird, isch sie 
on nümme, was sie sy sött.» 


Das schrieb ein für seine grosse Liebe zur Heimat BOKANNIEN, Mann: 
der Berner Schriftsteller Rudolf von Tavel. 


Die Leute von Seldwyla sind anderer Ansicht. Sie haben sich allmäh- 
lich davon überzeugen lassen, dass das «Ausland». bei uns das Frauen- 
stimmrecht wünscht, ansonsten es uns in Zukunft nicht mehr verstehen 
könnel Obwohl in diesem Ausland nur die wenigsten eine Ahnung von 
unserer direkten Demokratie haben und ausserdem keine einzige Frau 
das Stimmrecht in unserem Sinne besitzt — auch kein Mann — und ob- 
wohl ee eunstehuge Ausländer: 


1. die Souveränität des Schweizers in Politischen Fragen 
bewundert, 


2. in ernster Besorgnis vor der Einführung des Frauen- 

.. ‚stimmrechts in unserem Lande warnt — die Erfahrungen 
mit der weiblichen «Gleichbareehtigung» im Ausland 
sind auch entsprechend! —- und 


8, sich höchlichst wündert, dass es in der Schweiz Frauen 
gibt, die eine derartige Mitarbeit an der direkten Demo- 
‚kratie überhaupt wünschen. 


Ein Bundesrat hat es offenbar mit anderen Ausländern zu tun. 
Am 3. Oktober 1966 schildert er am Radio die: «furchtbare Mühselig- 
keit», die es bedeute, einem Ausländer unsere politischen Einrichtungen 
zu erklären. Fünf Minuten NAENHET habe man A Eindruck, es. sei alles 
wieder vergessen! w ae Zr 
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‚ligente.se möfie — et une jolie femme s’en ° 
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Das sind wahrhaftig die Ausländer, :auf die wir hören müssen! 
Selber keineswegs orientiert, begreifen sie nicht einmal, was ihnen 
unser hoher Magistrat erklärt. Sie seien damit entschuldigt, dass sie 
tatsächlich wichtigere Sorgen haben als das Frauenstimmrecht in der 
Schweiz — und dass sie infolgedessen für unsere internen Regelungen 
kein allzu grosses Interesse aufbringen. ‚Darum: «...in fünf Minuten 
vergessen». we ei | | 
De aa 2 


Aber gerade diesen Ausländern zuliebe wollen sich die Leute von 
Seldwyla anpassen. Es ist ihnen jetzt ange genug gesagt worden, 
wir müssten uns vor dem Ausland schämen. 


/ 


‘Es ist möglich, dass man das Pech hat, einem: geringschätzigen 
Ausländer zu begegnen — im übrigen giit u IE als' irgendwo die 
Tatsache: «Qui s’excuse S’accuse». ei | 


Vielleicht hatte übrigens jener Bundesrat einen anderen Hinter- 
gedanken, einen Gedanken, der in schweizerischen politischen Kreisen 
immer wieder und offen in Erwägung gezogen wird, und der nach 
Ansicht unserer Politiker bei Einführung des Frauehstimmrachts Wirk- 
lichkeit werden müsste: Bee en We 2 





Die alt angestamimten‘t Rechte des Schweizer Souveräne müssten 
empfindlich RGESCnS werden. u rg 


Redaktor P. Böguin von. der Oase de. Lausanne» nennt es eine 
| «Vereinfachung unserer. demokratischen Struktur» AN: Z. Z. vom 26. Fe- 
bruar 1900): | rn es 


' Mit anderen Worten: gewisse Politiker unseres Landes: geben zu, 
oder wünschen es sogar, dass wir allmählich zu einer Wahldemokratie 
werden wie das: vielbewunderte Ausland. — mit dem: entsprechenden 
Wahlpropaganda-Rummel natürlich! Es würde ann in ‚der: Tat die 
EMOnsSilgkelt des Erklärens wegfallen. u 


r 
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Die Behauptung, der Schweizer Bürger habe das Stimmrecht auch 


erst seit etwas mehr als 100 Jahren und habe sich auch zuerst daran 


RunonNeN müssen, ist absolut fehl am Platz. 


: Die aktive politische Beteiligung des Bürgers innerhalb von Gemeine 
den und Korporationen war in der Schweiz seit dem frühen Mittelalter 


lebendig — die Teilnahme an der Regelung öffentlicher Angelegenhei- 


ten seit Jahrhunderten verwurzelt. Dies zu einer Zeit, da die Ausländer 


noch völlig rechtlose Fürstendiener waren. 


Zürcher Männer! Wollt ihr dieses Recht 
bedenkenlos aufs Spielsetzen? 


u | . Aber es ist einfach ein Gebot der 


Gerechtigkeit, 


dass unsere Frauen das Stimmrecht erhal- 
ten. 


er. 





Es braucht schon eine rechte Dosis von 
Selbstgefälligkeit, um nicht zu sagen Ueber- 
heblichkeit, seine eigene Meinung als Forde- 

rung der Gerechtigkeit zu proklamieren, ob- 
wohl Hunderte und Tausende von verant- 
wortungsbewussten Schweizer Männern und 
Frauen — auch Alleinstehende! — gegen- 
teiliger Ansicht sind. Und obwohl seit ur- 
denklichen Zeiten jeder gerade das für ge- 
recht erklärt, was ihm passt. 


Es hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun, wenn Männer weich werden, 
wenn sie bereit sind, nachzugeben, um vor der Zwängerei Ruhe zu 
haben. Es steht jedem Bürger frei, diesen Weg in seiner eigenen 
Familie zu gehen — solange er nämlich die Folgen seiner Schwäche 
' selber ausessen muss. | 


Am 20. November steht mehr auf dem Spiel: Die Folgen eines 
'schwächlichen Ja werden kaum die jetzigen Männer treffen. Diese 
- Folgen werden kommende Generationen zu tragen haben. 
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Dr. J. Bierer, Chefredaktor des «International Journal of Social 
| Psychiatry», USA, ‚schreibt: 


«Die amerikanische Gesellschaftsstruktur ist in Gefahr. Die ameri- 
kanische Frau regiert Amerika... das ist ein sehr ernster und ge- 
fährlicher Zustand... Wenn die Männer zu willigen Hampelmännern 
werden, dann haben die Frauen nichts mehr, an dem sie herauf- 
schauen können. Sie werden dann unglücklich und machen ihre 
Männer unglücklich. » 


Nun, diese Sorgen machen sich unsere 
Stimmbürger nicht. Die einen sind sowieso 
geschlagen mit ihrer besseren Hälfte — die 
meisten aber haben treue, gewissenhafte 
Frauen, die ihren Platz an der Seite des 
Mannes, als Mutter der Kinder, im Geschäft 
usw. ausfüllen. Da wird sich mit dem Stimm- 

‚recht nichts ändern — und: apres moi le 
deluge! 





Aber die Alleinstehenden, die Steuern zahlen? 


Wissen die Schweizer Stimmbürger nicht, dass viele.tausend allein- 
stehende Frauen überzeugte Gegnerinnen des Frauenstimmrechts sind? 
Es sind dies allerdings meistens Frauen, die sich ihre Position im Leben 
geschaffen haben, auf der menschlichen Ebene vor allem, und die es 
nicht nötig haben, eine innere Leere oder :Unzufriedenheit zu kompen- 
sieren. Und übrigens: Wenn Steuern zahlen zum Stimmen berechtigt, 
warum haben dann die Fremdarbeiter kein Stimmrecht? Auch staats- 
rechtlich besteht zwischen Steuern und Stimmen kein Zusammenhang: 
hat doch ein reicher Steuerzahler gleich viel Stimmrecht wie ein Bür- 
ger, der aus Igendeinen Grund keine Steuern bezahlt! 
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Von einer ganz > traurigen. Auffassung der demokratischen Rechteund 
| Pflichten ‚zeugt der vielgehörte Spruch: «Wenn sie (diese einfältigen 
„Hausfrauen nämlich) nicht stimmen aa wallen, können sie ja da- 

_ heim bleiben.» | Ä 


Das’ könnte. diesen: intellektuellen „Damen so passen, dass die. 
. einfache Schweizerin, die sowieso genug andere Arbeit hat, die Politik 
ihnen überlässt. Nein, he versteht die Schweizer Frau von Politik, 


dass sie weiss: 








- Mit dem Stimmrecht fiele ihr die volle Mitverantwortung für jeden 
 Urnenentscheid zu, sei sie stimmen gegangen oder nicht. 


Und da jeder rechte Mann sehr wohl weiss, wie direkt, persönlich 
und intensiv sich eine Frau im allgemeinen für eine Sache einsetzt, 
‘wird er es sich zweimal überlegen, ob er die Schweizerin der Konkur- 
_ renz mit den politisierenden Damen aussetzen will! Und in Anbetracht 
‚unserer ganz besonderen politischen Verhältnisse wird er es sich noch . 
siebenmal überlegen. 





Im Septemberheft der «Diskussion» schreibt. die Präsidentin des 
Schweizerischen Frauenstimmrechtsvereins, Frau Lotte Ruckstuhl- 
are FDER 


«Wie soll aber eine freudige Bejahung unseres Landes 
nicht nur seiner Schönheit und seiner Menschen, sondern 
.. . auch seiner staatlichen Einrichtungen wegen bei den 
Frauen, die als Mütter die Jugend erziehen, entstehen, 
wenn sie selbst nicht als volle Bürgerinnen dazu gehören?» 


Einen 'sölchen Satz kann keine a Schweizerin geschrieben ; 
haben. Entweder wir haben unsere Heimat lieb und sind nötigenfalls be- 
reit, Opfer auf.uns zu nehmen, um sie zu erhalten. Wie dies unsere Vor- 


8 











t 


fahren teilweise in heldenmütigem- Einsatz’ auch taten. “Oder. wir 
kalkulieren wie mit einem Geschäftspariner, ob es uns. rentiert und 
was sie uns schuldig ist, diese Heimat! 


Der Satz von Frau Ruckstuhl wird verständlicher, wenn wir Kerlahren, 
dass die Verfasserin erst durch ihre’ Heirat, im Alter von 86 Jahren, 
Schweizerin geworden ist. Bei allem Mitgefühl für Menschen, die ihre 
deutsche Heimat — vielleicht aus traurigen Gründen = verlassen 
mussten, fragen wir uns doch, ob gerade sie die Berufenen sind, in 
unserer eidgenössischen Politik mitzureden. 


pn} er) EEE } N Fe: 
z 2 Be . u j u : Er Nee eng ra ur 


F | Frau Ruckstuhl verkündete unter anderem an einer Versammlung: 
Be «Mier seie nur e halbe Demokradie» (auf gut Ba a) Sie muss 
es ja wissen! 


Ist es ein Zufall, dass in Basel ein Fräulein Dr. Karmin, vermutlich 
auch eine zugewanderte «Schweizerin», die enttege zur r Einführung 
des Frauenstimmrechts hielt? 


Prof. W. Röpke: «Diese intellektuellen Frauen, ı deren Gescheitheit 
das Gegenteil von ‚Weisheit ist» 


Prof. Röpke war übrigens ein überzaugter Genen Bas. Frauen. 
stimmrechts in der Schweiz. Sein Takt gebot ihm aber, seine Ansicht 
vor der Oeffentlichkeit . ‚zurückzuhalten, . da. er. nur zugewanderter 
Schweizer sei. Es sind leider nicht alle Zugewanderten dieser r Meinung. 





«Die Frau wird immer im Sinne der. Familie:wirken», heisst es 


In der Kommission für Schweizerisches Familienrecht hat Frau Lotte 
Ruckstuhl die Schweizerinnen vertreten. In ihrem’ Sinn. forderte der 
«Bund Schweizerischer Frauenvereine» In. seiner Eingabe im ‚Sommer 
1959: 

1. A Mann solle nicht mehr das Haupt der Familie sein, 
2. die Frau. solle, auch entgegen dem Willen ‚des Mannes, 
einen Beruf ausüben dürfen, : ee 
8. die Gattin: ‚solle nicht mehr an. den Wohnort ‚des: Gatten 
... verpflichtet. sein. 





i Diese Preungehe ‚stehen momentan’ bei. ‘uns zur Diskussion, 
währenddem genau die obigen Punkte mit dem neuen Familiengesetz 
am 1.:April 1966 in der DDR in Kraft getreten sind. 
Abgesehen von der er. Parallele: ‚Ist das im Sinne einer 
gesunden Familie? 
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Immer wieder gehen die materiellen Forderungen’ der sich zur akti- E 


ven Politik drängenden Frauen in auflösender, in zersetzender Rich- 
tung. | 


Sind die Frauen von Zürich bereit, u entsprechenden Einsatz 
ein gesundes Gegengewicht zu bilden. 

Der Bitte aus dem Kreis der a an Fräu- 
lein Dr. iur. Verena Keller als zweite Frau in die Kommission für 
Familienrecht zu nehmen, wurde nicht entsprochen. | 
_ (Fräulein Dr. Keller ist auch so eine «arme Alleinstehende» — und 
überzeugte Gegnerin!) 


Unterdessen häuft sich im Ausland die Literatur über die negativen 
Auswirkungen der Gleichberechtigung. Warum bringt man dem Schwei- 
‘ zer Bürger nichts davon zur Kenntnis? Zum Beispiel im Interesse einer 
objektiven Berichterstattung? 


‚Der deutsche Arbeitspsychologe Kroeber stellt angesichts des kon- 
sequenten Abbaues weiblicher Vorrechte fest: «Die Männer im Parla- _ 
ment haben bei dem Gleichberechtigungsgesetz augenscheinlich gar 
nichts gedacht, sondern sie haben vor der jahrelangen, in allen Ton- 
. stärken vorgetragenen Forderung der Wortführerinnen der Frauen- 
bewegung kapituliert.» | 


_ Wollen jetzt die Zürcher kapitulieren? 
Frau Schweizer: 


«Ich begehre einfach nicht, die durch 
Propaganda gelenkte Masse an der Urne zu 
vergrössern. Dazu ist mir das Schicksal 
meiner Heimat zu wichtig. Auch ist es mir 
nicht möglich, mir in der Weise unserer 
Männer in politischen Fragen die nötige 
Klarheit zu verschaffen: 


— in Gesprächen am Stammtisch, 


— im Schützenverein, bei den Turnern, 


- in der Geschäftspause 
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und was dergleichen natürliche Gelegenheiten zum Politisieren sind. 
Gerade weil ich mich für alles interessiere, gerade weil ich mich für 
- unser Land und die Zukunft unserer Jugend mitverantwortlich fühle, 
genügt es mir nicht, bisweilen einen Zettel zur Urne zu.tragen, ohne 
weiteren Einfluss nehmen zu können; bei voller Mitverantwortung! 


Zur aktiven Politik werde ich mich nie entschliessen können (die. 
einzige Art einer möglichen Einflussnahme auf den Gang der Dinge!), 
schäme ich mich doch schon jetzt jener Frauen, die — ausgerechnet 
indem sie politisieren! — «die Mitverantwortung für das Land tragen 
wollen». Dies in einer Zeit, da bitterer Mangel herrscht an Frauen, die 
sich den Kranken, den Behinderten, den Alten oder auch nur einer 
mutterlosen Familie annehmen! Ja, es herrscht Mangel an Müttern, die | 
ihren aufwachsenden Kindern die nötige Kraft fürs Leben zu geben 
vermögen. Von der Entspannung und Geborgenheit, die unsere Männer 
durch uns erfahren sollten, wage ich schon fast nicht mehr zu reden.» 


Alle diese so wichtigen Aufgaben auf menschlichem Gebiet kann 
. aber eine Frau nicht oder nur schlecht erfüllen, wenn sie aktiv 
politisiert. Ä 


Hier fällt die Besonderheit unserer direkten Demokratie schwer ins 
Gewicht. Denn es ist ein grundlegender Unterschied, ob.man alle 
sechs bis acht Wochen an der Urne einen Entscheid fällt oder ob man 
alljährlich oder nur allzweijährlich in den Wahlrummel einkalkuliert 
wird und dann zu entscheiden hat, ob einem Derjenige mit dem 
. Schnauz besser gefällt oder der Andere, der so tierfreundlich seinen 

Boxer am Halsband hält. | Be 


"Zürcher Bürger! Ihr kennt den Mangel an Frauenhänden auf allen 
Gebieten des täglichen Lebens! Ob auch ein Mangel an Politikerinnen 
vorliegt, werdet ihr am 20. November entscheiden. | | 


| Klage einer Geschäftsinhaberin: 


' ‚Sie glauben nicht, wie unhöflich ich oft 

von Geschäftsreisenden behandelt werde. 
Das wird erst besser, wenn wir das Frauen- 

. stimmrecht haben! (Ja, allweg.) 
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‚In einem Gespräch der Sozialdemokratischen Partei des Kreises 4 1 


stellt Nationalrat E. A. Lang fest: «Subjektive Erwägungen über «Nutzen» 


‚ „ad Wünschbarkeit (des Frauenstimmrechts) hätten hier keinen Platz» 5 


. Sehr schönt: ‘Am besten: überhaupt keine Erwägungen, möglichst 
keine Ueberlegungen, dann wird es am sichersten angenommen. Dann 
bleiben gute vier Fünftel. der: Stimmbürger der Urne fern, und der 
kombattante Rest, die Anhänger der Frauenrechtlerinnen, werden’s 
schon machen! Wie gesagt, die 2 negel ven Balgen genen uns dann ein- 
mal nichts mehr an. - | 


| Trotz Herrn. Langs abschliessender. Feststellung age wir uns j 
. objektiv: Was nützt es unserem Land oder: ‘Was nützt es der.Frau, 


wenn wir das Frauenstimmrecht einführen? Wir müssen in beiden 


Fällen mit einem klaren «Nichts» antworten. Denn es ist klar, dass die 
‘Verdoppelung der Dummen wie der Gescheiten an der Urne demi 
Lande nicht dient. Auch die vielerwähnten «intelligenten Frauen» 
werden wenig nützen, fehlt es doch in unserer Politik nicht an 
Intelligenz, "höchstens etwa an persönlichem Mut. Auf jene Frauen, 
die sich -vom Stimmrecht eine: Art Aufbesserung ihrer menschlichen 
Würde versprechen, wollen wir nicht eingehen, sonst würde man uns 
zu Recht Subjektivität vorwerfen. 


Die Schweizerin gehört, auch ohne aktives Mit-Politisieren, zu den 


rechtlich bestgestellten Frauen der Welt. Sie geniesst gesetzliche 











Vorteile, die die Männer nicht haben: keine Militärdienstpflicht, frühere 


“ AHV-Renten, keine Unterhaltspflicht, Sonderschutzbestimmungen im a 


er usw. — im Namen der a 


Es ist eine. grosse. Frage, ob Jene intellektuellen Frauen, die Zeit 
| haben, in der Politik mitzureden, im Sinne der einfachen Schweizerin, | 
der Mütter ERS der. Berufstätigen wirken würden. Sr 


«Meine Schwester ist ledig, und Sie glau- ° 
ben nicht, wie die von Allen ausgenützt wird. 
Von: Nichten und Neffen und Göttikindern! 

‚Alle meinen, ' s Tanti könne zahlen. Da ist es ‘| 


acht bekommen. >» 


‚(Das Frauenstimmrecht wird dann diesen | u 
| Gofen Anstand beibringen!) : 
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. Immer wieder begegnen wir dem grossen Irrtum: 'Das Frauenstimm- 
recht soll Abhilfe schaffen für Sorgen und:.Nöte, die allein menschlichen 
Ursprungs sind und keineswegs durch Mängel: im Gesetz entstanden. 
Es wäre Zeit, im Ausland herumzuhören und sich zu orientieren über 
alle Kümmernisse und Sorgen, die just die Gleichberechtigung den 
Frauen — und indirekt auch den Männern — und am en 
| wa den Kindern und Jugendlichen! — I hat. | 


Aus dem Paradies der Frauen-Emarißation; dan usa, , vernehmen, 
wir laut einer Meldung im «Brückenbauer» (Mai 1966): =. 


Es ‚sterben heute in New York täglich. 180 Jugendliche zwischen 
18 und 25 Jahren an den Folgen des Rauschgiftgenusses. Der Ver- 
fasser des Artikels ruft nach einer Sad. der menschlichen 
Seele». Ä | 


Wo sind die Mütter jener Jugendlichen; wo ist ihr Heim, in dem. sie | 
Geborgenheit finden? Wer anders soll die Seele eines Kindes behüten . 
| (bevor sie a ist!) als die Mutter? R 





Jungbürger von , Zürich, seid euch bewusst, dass es am 20. November ei 


um einen Beschluss geht, dessen Auswirkungen euch schwer treffen 


können. Macht durch ein «Nein» einen kräftigen Schlußstrich ünter die 
Bestrebungen jener Frauen, die verkünden, der Einsatz für Familie 
und Haushalt sei ein «veraltetes Leitbild» (Lotte Ruckstuhl in der 
 «Weltwoche» vom 14. Januar 1966). Kommen euch solche Tonarten 


n : gi nicht NEISSCHUG vor, ihr Jungen Männer von Zärich?. 





Mit unermüdlichem Eifer empfehlen. die Befürworter‘ des Frauen- 
stimmrechts die Staatsbürgerkurse, in denen die Schweizer Frau (die 
ja sonst nichts zu tun hat!) zur Mitarbeit in:der Politik erzogen werden 
soll. Immer wieder wird verkündet, wie interessant das Leben werde, 
wenn die Frau erst einmal über die «Küchenperspektive» hinaus sehe 
. = ja, die Ehe werde neu, belebt — und was: SOrBEISon Schmarren 

‚sonst noch ist. a 
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Die Guten! Sie können nicht wissen, dass ein grosser Prozentsatz 
der Gegnerinnen des Frauenstimmrechts just aus Familien von Politi- 


'kern stammen (vom Gemeinderat bis hinauf in die höchsten Rang- 


stufen) — also Frauen, die wissen, um was es geht, und die sogar 
imstande sind, eine glückliche Ehe zu führen, ohne aktive Mitarbeit in 


der Politik! Es sind wiederum diese Frauen, denen das Schicksal der 
Schweiz wichtiger ist als ein — vielleicht verständliches — Geltungs- 
 bedürfnis. Sie wollen: die Mitverantwortung für das Land tragen, auf- 


ihnen gemässe Art — aber niemals auf einem Gebiet, wo sie diese 


' Verantwortung nur halbbatzig und oberflächlich übernehmen könnten. 


«Euse Fritzli hät ‚bim Sekundarschuel- 
Exame nu anderthalb Pünkt zwenig gha — 


aber warted dänn nu, bis mir 's Frauestimm- 
rächt händ!» | | 
(27?) 


Redaktor W. Allgöwer schreibt im «Brückenbauer». «Aber in den ver- 
gangenen Jahren hat es sich immer deutlicher gezeigt, wie wir ohne 


Frauenstimmrecht an Wertschätzung einbüssen — ja, wie wirtschaftliche 


Schädigungen sich abzeichnen und unsere Demokratie einem Ver- 
trauensschwund ausgesetzt ist.» 


Papier ist bekanntlich geduldig! Und den Grund zu einem etwaigen 
Vertrauensschwund braucht man nicht weit zu suchen, wenn Chef- 
redaktoren von schweizerischen Zeitungen derart vereinfachende Be- 


 hauptungen aufstellen. Falls überhaupt ein Prestigeverlust da ist, so 


hat der mit dem fehlenden Frauenstimmrecht herzlich wenig zu tun. 


Man möchte Herrn Allgöwer fragen, warum den Schweizer Banken 
nach wie vor grösste ausländische Vermögen anvertraut werden — die 
Schweiz geniesst auf diesem Gebiet internationalen Ruf —, warum die 
internationalen Fachmessen der verschiedensten Branchen immer wie- 
der ausgerechnet in der kleinen Schweiz stattfinden, ebenso die über- 


nationalen ökumenischen und politischen Treffen und warum den 


schweizerischen Diplomaten im Ausland immer wieder die Interessen 
anderer Länder anvertraut werden? 


Der Refrain vom Schweizer Prestigeverlust wegen mangelnden 
Frauenstimmrecht ist in den tollsten Variationen gebracht worden So 
notierten Schweizer Zeitungen gross und auf der Titelseite‘ 
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ie Es werde im Juli 1966 keine Schweizerin am Frauentreffen in 
=" Stockholm teilnehmen können — weil wir das Frauenstimmrecht nicht 
hätten! «Schwedische diplomatische Kreise» erachteten die Schweize- 
rin nicht für würdig... usw. Haben diese schwedischen Diplomaten 
doch Sorgen! Dass dann schliesslich eine unserer Frauenrechtlerinnen 
an der Stockholmer Versammlung war und dass das Ganze vermutlich 
Er ein abgekartetes Spiel dieser Damen von Anfang an gewesen war — 
Ei das wurde bei uns nicht mehr publiziert! Der Schweizer sollte sich ob 
unserer «Schande» im Ausland ruhig noch ein wenig weiter schämen. 


Nur hatte der Schweizer noch nicht vergessen, dass im Februar dieses 
Jahres an der gross reportierten Versammlung der Europäischen 





on nn 


Frauenunion in der Schweiz (dass es diese Frauen überhaupt aus- 

hielten in unserem «Männerstaat»!) auch die schwedische Abgeord- . 

.nete, die Freiherrin Fräulein von Leijonhuvfud dabei war. Das war also 
. in den Augen der «schwedischen Diplomaten» mit dem fehlenden 
®. Frauenstimmrecht doch vereinbarl 


5 Br el 
TREE N. 


Frau Schweizer hat übrigens die Bilder 
jener internationalen Frauenversammlung in 
| Brig genau betrachtet und den Text ge- 
en | ‚lesen. Sie hat schliesslich ihren Mann ge- 

fragt: «Was bezwecken diese Frauen nun 
eigentlich?» (sia hoffte auf irgendeinen. 
grossen, selbstlosen, einen humanen Gedan- 

ken, der ihr im Text entgangen sein musste). 





Herrn Schweizers Antwort: De 
«Sich wichtig mache, was dänn suscht?» 





en Die gleichen Vorkämpfer für Frauenrechte, die auf den Zusammen- 
ee hang zwischen Steuern zahlen und Stimmen pochen, lehnen eine Be- 
ziehung zwischen Stimmrecht und Militärdienstleistung ab. Obwohl 
gerade diese Beziehung, wie kaum etwas anderes, zum Bestand unse- . 
rer Eidgenossenschaft gehört. Es hat von jeher zur Würde des Schwei- 
x ‘zer Mannes gehört, dass er sein Land verteidigt und seine Politik 
bestimmt — beides in einem Ausmass, das im Ausland unbekannt ist. 
Die kluge Schweizerin weiss wohl, dass sie nichts gewinnt, wenn sie 
‚dem Manne diese natürliche Würde streitig macht. 
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. - schreibern irreführen! Besinnt euch auf euer Schweizertum. Mit einem 
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Es gibt Männer, die diese Auffassung x gern als antiquiert‘ abtun 
5 möchten. Sollten sie in unserem Lande Gehör finden, dann müssten 
| wir uns allerdings über keinen Prestigeverlust mehr wundern. 


Im übrigen bieten jene Länder, die die «Gerechtigkeit» eingeführt 1 
haben (Israel, Russland und viele anseie: ihre Frauen NOnSeglen EHER. 


zum Militärdienst auf. 


2 Februar 1959 in Fort Knox (militärisches Ausbildungszentrum in 
USA) Nachricht aus Europa: 


«Die Schweiz hat soeben die Einführung des Frauenstimmrechts 
mit grosser Mehrheit en » Ä 


Der zur Ausbildung in Port Knox weilende Schweizer Offizier wird. 
überschüttet mit Glückwünschen: «Ihr seid noch ein freies Land, wo 
die Männer noch Männer sind, wo noch die natürliche Ordnung gilt.» 
‘Es wurde ein Fest veranstaltet, und der Vertreter unseres kleinen. | 

Landes war der Mittelpunkt allgemeiner Bewunderung. | 


- Merkwürdig! Bei uns hörte man nur etwas von «Löchern im Kopf wie _ 
im Emmentaler Käse» — so hätten die Amerikaner von uns geschrie- 
ben. .. Merkwürdig! 


| _ Zürcher Männer! Euer Ja zum Frauenstimmrecht ist auf Grund von 


jahrelanger einseitiger Propaganda entstanden. Tatsachen wurden ent- 4 
stellt, krasse Unwahrheiten Beneupiet. Jede Richtigstellung wurde von. ’ 


| der Presse refusiert, 


| | Stimmbürger, lasst euch nicht von falschen Propheten und Zeitungs-. 


| kräftigen «Nein» am 20. November helft ihr mit, das Steuer herum- 
'zureissen. Damit beweist ihr, dass ihr nicht nur Marionetten im Sog des 
Zeitgeistes seid. Ihr seid Männer mit einer schweren Verantwortung! 


Eine Gruppe von Zürcherinnen und Zürchern. 


Wir sind Ihnen dankbar für einen freiwilligen Beitrag zur Deckung i 
unserer Spesen. 


Postcheckkonto 84-8270, Bund der Zürcherinnen gegen das Frauen- | 





stimmrecht, Winterthur. Bitte auf der Rückseite vom Abschnitt den ver- . | 


‚ merk «Bote». | 
| Bund der Zürcherinnen gegen das Frauenstimmrecht e 
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